Ökumenischer Gottesdienst zum Jahresanfang 2013

Predigt von Dekan Dr. Wolfgang Bub

zur Jahreslosung Hebräer 13,14

Marktkirche Ortenburg
Gnade sei mit euch und Friede von Gott, dem Vater, und unserem Herrn Jesus Christus. Amen.

Liebe Gemeinde,

zum neuen Jahr grüße ich Sie mit der neuen Jahreslosung. Sie steht im Hebräerbrief und lautet: „Wir haben hier keine bleibende Stadt, sondern die zukünftige suchen wir.“

Das ist das Bibelwort, das in vielen evangelischen Kirchen über dem neuen Jahr steht. Als Motto und Trostwort. Als Ermutigung, auf die wir zugreifen sollen. An dem wir uns festhalten dürfen wie an einem Stecken und Stab, der Halt gibt und hilft, die Wegstrecke durch die vor uns liegenden 365 Tage zu bewältigen.

„Wir haben hier keine bleibende Stadt, sondern die zukünftige suchen wir.“

Ich habe meine Geschichte mit diesem Bibelwort. Dreizehn Mal habe ich bisher darüber gepredigt. Dreizehn Mal war es im Zusammenhang mit einer Beerdigung. 

Nun, heute, im ökumenischen Gottesdienst, der vierzehnte Versuch.
Ob es ein eher schlechtes Omen ist? Gleich zu Beginn des Jahres eine Art Abgesang, eine Leichenrede? Haben das die Ortenburger nun davon, dass sie den evangelischen Dekan als Prediger zum Ökumenischen Gottesdienst einladen und der als Predigttext die Jahreslosung wählt?

Ich glaube, dass diese Wahl gar nicht so schlecht ist. Weil die Jahreslosung ein Bibelvers ist, der Hoffnung macht – gerade deshalb wird er ja so oft für Beerdigungen hergenommen. Deshalb kann dieses Wort auch uns ermutigen und Hoffnung machen für das neue Jahr, auch für die Art und Weise, wie wir am besten das Reformationsjubiläum begehen.    

Ich habe also meine Geschichte mit der neuen Jahreslosung.

Aber auch die Ortenburger haben ihre Geschichte damit.

Das Bild, das Sie am Eingang bekommen haben, gehört zu dieser Geschichte.

Herr Landspersky, Lehrer an unserer Realschule, hat vor einiger Zeit eine Art leeren Bilderrahmen geschaffen, der auf dem durch Ortenburg führenden Abschnitt der Via Nova seinen Platz finden sollte.
Unten war unsere Jahreslosung zu lesen: „Wir haben hier keine bleibende Statt, sondern die zukünftige suchen wir.“

Bibelkundigen fällt vielleicht auf: Das Bibelzitat wurde verändert. Aus der Stadt mit „dt“ wurde Statt mit Doppel-t. Bewusst oder unbewusst. Vielleicht auch im Blick darauf, dass Ortenburg zwar eine Grafschaft war, aber eben doch keine Stadt ist, sondern ein Marktflecken, eine Stätte dieser besonderen Art.

Gemeinsam wurde jedenfalls ein Standort für den Rahmen gesucht, durch den man auf die Landschaft blicken konnte. 

Man fand ihn am Rand eines Feldes auf dem Weg nach Kolomann an einer Stelle, von wo aus man gut auf Steinkirchen mit dem Friedhof blicken konnte.

Aber zu früh gefreut. Schon bald wurde klar: Der Rahmen kann hier nicht bleiben, da er beim Ackern im Weg ist. 

So wurde er entfernt und an dem Ort aufgestellt, der auf dem Bild zu sehen ist. Mit gutem Blick auf die Friedhofskirche.

Aber wieder blieb der Standort nicht von Dauer. Bald stellte sich heraus, dass ein Bauer mehr Platz für seinen daran vorbeiführenden Fahrweg brauchte.

So stellte man den Rahmen auf dem Fußweg entlang der Umgehungsstraße gegenüber der Tankstelle auf. Wieder mit Blick auf Steinkirchen. Der Verkehrslärm hatte eine besondere Wirkung auf die Meditationen an dieser Stelle des Pilgerweges.

Aufgrund einer Baumaßnahme im dahinter liegenden Baugebiet musste der Rahmen dann erneut weichen.
Für den heutigen Gottesdienst sollte er am aktuellen Standort fotografiert werden. Er war aber nicht mehr aufzufinden. Eingehende Nachforschungen haben ergeben, dass er beim Abbau zerbrochen ist und schließlich entsorgt wurde.

Wir haben hier keine bleibende Statt.

So zeigte sich die Botschaft der Jahreslosung auch am Schicksal dieses Rahmens.

So kann dieser Rahmen auch zum Sinnbild für unser Leben, aber auch für den Weg von Gesellschaften, Staaten und Völkern werden: Äußere Gegebenheiten führen zu immer wieder neuen Veränderungen. Bis das Zerbrechen und Vergehen kommt.

Dabei ist es im Grunde genommen gut, wenn es im Leben auch zu Veränderungen kommt.

Wenn nicht alles immer genau gleich bleibt.

Wenn wir es lernen, bei Bedarf neue Perspektiven einzunehmen.

Wenn eine Gesellschaft es lernt, auf Herausforderungen ihrer Zeit zu reagieren.

Wen man es einer Kirche anmerkt, dass sie versucht, mitten in der Gegenwart das Evangelium zu verkündigen und den Glauben zu leben.

Um dieses Leben in Veränderung geht es im Hebräerbrief.

Mit wunderschönen Bildern und Vergleichen wird beschrieben, dass sich das Gottesvolk auf einer großen Wanderung befindet. 

Dass zum Christsein dazu gehört, immer wieder neu aufzubrechen. Um einmal in der letzten Geborgenheit anzugelangen. 
Bis wir aber dort angelangen, heißt es immer wieder neu unterwegs sein. Sich an dem, was Gott auf dem Weg schenkt, zu freuen. Zugleich aber zu wissen, dass all dies vorläufig ist. Dass all dies nach kürzerer oder längerer Zeit uns wieder genommen wird.
Dass zum Leben Aufbrüche dazu gehören, kennen wir schon auch.

Manchmal räumlich: Aufbrechen an einen anderen Ort, um dort mit einem lieben Menschen zusammen zu ziehen oder eine neue Stelle anzutreten.

Manchmal beziehungsmäßig: Wenn wir von Angehörigen Abschied nehmen müssen oder eine uns wichtige Beziehung zerbricht 

Oft auch im übertragenen Sinn: Wenn wir liebgewordene Gewohnheiten aufgeben müssen, weil sie nicht mehr passen.

Manchmal auch spirituell: Wenn Gott uns neue Erfahrungen schenkt, die uns herausfordern und unseren Glauben verändern. Die uns veranlassen, gerade um des einen Evangeliums willen neue „Glaubensräume“ zu betreten. 

Auch Kirche braucht Veränderung. Immer wieder. Heraus aus einer renovierungsbedürftigen Kirchlichkeit. Heraus aus brüchig gewordenen Glaubensformen. Wohl wissend, dass auch das, was uns heute richtig erscheint und was wir diesbezüglich entscheiden, schon morgen wieder renovierungsbedürftig erscheinen kann. Dabei immer orientiert am einen Evangelium.
Darum ging es den Reformatoren.

Diese Gedanken waren auch entscheidend für die Einführung der Reformation in Ortenburg.

So wagte man den Aufbruch. So unterlag man nicht den gefährlichen Gedanken „Alles muss bleiben wie es schon immer gewesen ist!“ Oder: „Nichts darf uns infrage stellen!“
Im neuen Jahr wird das Reformationsjubiläum in Ortenburg, in unserem Dekanatsbezirk und weit darüber hinaus eine wichtige Rolle spielen. 

Wir begehen es dann angemessen, wenn wir dabei nicht selbstzufrieden zurückschauen und uns in unserem So-Sein gemütlich einrichten. Sondern wenn wir immer wieder fragen: Welche Aufbrüche hat denn der heilige und barmherzige Gott heute mit uns vor? Mit unseren Gemeinden? Mit unserer Ökumene? Mit unserer Gesellschaft? Mit uns und unserem ganz persönlichen Glauben? Was heißt es denn, heute an das eine Evangelium zu glauben und mit ihm als Kirche unterwegs zu sein?
Gott muss uns immer wieder daran erinnern, dass wir auch als Kirche keine bleibende Statt haben, sondern immer wieder aufbrechen müssen. Dass wir diesbezüglich nicht träge und müde werden dürfen.

So muss er uns helfen, angemessen durch das neue Jahr, auch durch das Reformationsgedenken, zu gehen.

Das wandernde Gottesvolk – ein faszinierendes Bild.

Wer unterwegs ist, braucht auch Raststätten und Oasen.
Nur der kann immer wieder aufbrechen und weiter wandern, der zwischendurch inne hält und sich neue Kraft schenken lässt.

Das wusste das Volk Israel auf seinem Weg durch die Wüste.

Das wussten die Wallfahrer, die in vergangenen Jahrhunderten aus Österreich kamen und vom Weg abbogen, um hier in Ortenburg innezuhalten und geistlich aufzutanken.

Das wissen die Pilger auf der Via Nova, auf dem Jakobsweg oder auf anderen Pilgerwegen.  

Wo halten wir inne, um bei Gott einzukehren und aufzutanken? 
Oder – ganz persönlich, weil der Glaube ja immer über die konkrete Person geht: Wo haben sie, sie persönlich, ihre Oasen und Raststätten? Wo und wie holen sie sich Kraft, um als Christ durch diese Zeit unterwegs zu sein?

Keine bleibende Stadt zu haben, immer weiterwandern zu müssen  - das ist zugleich anstrengend.

Auch, weil wir uns gerne einrichten.

Es spiegelt sich auch in manchen Häusern, die wir bauen und in denen wir zuhause sind: Massiv und groß  - fast, als wäre es für die Ewigkeit.

Es zeigt sich auch in unserer nur allzu verständlichen Neigung, das Schöne und Gute gerne festhalten zu wollen. Und darin, dass wir in der Regel verdrängen, dass – wie Hannes Wader in einem Lied singt – am Ende doch nichts bleibt, wie es war.

Wir dürfen uns schon freuen an dieser Welt. An den vielen Gaben, die Gott in sie hineingelegt hat. Man kann Gott auch auf die Weise beleidigen, dass man seine Gaben missachtet und ständig links liegen lässt.
Zugleich muss uns Gott dabei immer wieder seinen Geist der Freiheit schenken. Damit sind wir wieder bei einem großen Thema der Reformation.

Gott muss uns immer wieder den Geist der Freiheit schenken, damit wir unser Leben nicht an das hängen, was vergeht. Damit wir den Wert unseres Lebens letztlich nicht abhängig machen von unserem Besitz, von den Reisen, die wir unternehmen können, vom beruflichen Status, den wir erreicht haben, von den Karrieren von Kindern und Enkeln oder was auch immer. 

Gott muss uns die Kraft schenken, immer wieder aufzubrechen und – wo nötig – neue Perspektiven zu suchen.

Ich komme dabei noch einmal auf den Landschafts-Bilderrahmen zurück. 

Manchmal ist es gut, einen Rahmen zu haben. Einen Rahmen, der den Blick auf das Wesentliche fixiert. Der uns hilft, das Entscheidende nicht zu übersehen.

Mit der Jahreslosung wird uns so ein Rahmen angeboten.

Zu diesem Rahmen gehört einmal die Einsicht, dass unser ganzes Leben einer großen Wanderung gleicht.
Zweitens gehört dazu die Hoffnung, dass diese Wanderung ein gutes Ziel hat: Die ewige Stadt bei Gott.

In immer wieder neuen Bildern beschreibt die Bibel die Ewigkeit. Um uns Menschen die Hoffnung auf diese Ewigkeit nahezubringen. Um uns wenigstens eine Ahnung vom Unvorstellbaren, was Gott uns schenken will, zu geben.

So wird die Ewigkeit an einigen Stellen der Bibel auch als ideale Stadt beschrieben. Dann wird Gott mitten unter den Menschen wohnen. Jeder wird ihn kennen. Niemand muss ihn mehr suchen. In dieser Stadt wird es gerecht zugehen. Jeder wird zum Leben haben, was er braucht. Das Leid wird vergangen sein. Zweifel und Ängste wird man nicht mehr kennen.

Liebe Gemeinde,

das ist der Rahmen, den Gott uns mit der Jahreslosung anbietet.
Durch diesen Rahmen sollen wir auf diese Welt schauen.

Welche Kraft kann aus dieser Perspektive erwachsen! Wie kann dies motivieren, schon jetzt mit der eigenen kleinen Kraft auf die künftige Stadt zuzuleben.

Immer wieder den Frieden zu suchen – mit Nachbarn und Arbeitskollegen.

Den sozialen und ökumenischen Frieden.

Den Frieden zwischen Völkern und Rassen.

Und die Gerechtigkeit.

Dass die soziale Herkunft weniger entscheidend wird für die Teilhabe an Bildung.

Dass Menschen, die als Flüchtlinge und Migranten zu uns kommen, erfahren, dass sie als Menschen geachtet werden.

Dass nicht nur die Starken, Fitten, Erfolgreichen zählen.

Mancher kennt vielleicht noch den Namen Chiara Lubich.

Eine bewundernswerte Frau. Sie ist die Gründerin der ökumenischen Fokularbewegung. Diese Bewegung gehört für mich im 20. Jahrhundert zu den ganz großen Vorreitern im Dialog der Konfessionen und Religionen.
Für diese Arbeit spielte das Leitbild der „Neuen Stadt“ eine große Rolle.

Nur ein Beispiel, welche Kraft für das Leben hier und heute aus der Hoffnung auf die künftige Stadt Gottes erwachsen kann.

Liebe Gemeinde,

ein Ortenburger Sprichwort lautet: „Am End muas a jeder amoi aaf Stoanakircha.“ – Ich hoffe, ich habe es als Franke wenigstens halbwegs richtig zitiert.
Wie wahr: Am Ende zerbricht und vergeht auch unser Leben. An Steinkirchen und wie die Friedhöfe dieser Welt alle heißen kommt keiner vorbei.

Niemand aber muss dort für immer bleiben.

Im Zentrum unseres Glaubens steht, dass dies auf unserer Wanderung zur künftigen Stadt nur Zwischenstation sein soll; vorletzter Halt, bis wir einmal am Ziel angelangen werden.
Das könnte ich genauso auch bei einer Beerdigung verkündigen.

Das aber ist nun doch nicht das Schlechteste. Denn diese Botschaft gibt Hoffnung, tröstet und ermutigt – auch dazu, den Weg weiterzugehen – auch durch das neue Jahr!

Was aber gibt es Besseres zu verkündigen – sei es bei einer Beerdigung oder beim ökumenischen Gottesdienst zum Jahresanfang?

Und der Friede Gottes, der höher ist als alle Vernunft, bewahre unsere Herzen und Sinne in Christus Jesus, unserem Herrn. Amen.

